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natur 


Die Gletſcher-Theorie (Theorie der Eiszeit). 
(Fortſetzung.) 


Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß jeder Gletſcher wenig ⸗ 
ſtens zwei Moraͤnen beſitzt, welche aus den Maſſen beſtehen, die 
ſich durch die vereinigte Wirkung der Schwerkraft, der Feuchtig ⸗ 
keit und des Gefrierens des Waſſers in den Spalten von den be— 
nachbarten Felſengipfeln ablöfen, auf die Ränder des Gletſchers 
berabftürgen und zwei Borden oder Rabatten bilden, welche den 
Gletſcher gewoͤhnlich nach feiner ganzen Länge begleiten. Dieß 
find die ſogenannten Seitenmoränen. Außer dieſen findet man 
parallelſtreichende Geroͤllſtreifen, welche den Gletſcher in der Rich- 
tung feiner Länge theilen, und von denen fo eben die Rede gewe⸗ 
fen iſt. Unſtreitig iſt die Entſtebungsweiſt dieſer letztern zuerſt in 
Charpentier's und Agaſſſiz's genannten Schriften richtig 
angegeben worden. Allein dieß fuͤhrt uns auf die Bewegurg des 
Gletſchers zuruͤck; denn dieſe Moraͤnen laſſen ſich als die Gradein— 
theilung der Scala betrachten, von welcher ſich die Chronologie 
der Geſchichte des Gletſchers ableſen läßt. Die einfache Darle— 
gung der Thatſachen wird dieß ohne Weiteres erläutern und be— 
weiſen. 

Die hoͤhern Theile der Gletſcher befinden ſich ſtets in Thaͤlern, 
welche über die Graͤnze der Vegetation binausliegen, und in der 
That ſind, aus ſpäter zu beleuchtenden Gruͤnden, die Waͤnde die⸗ 
fer Schluchten in den meiſten Fallen ungemein ſteil, fo daß ſelbſt 
der Schnee fie nur unvollſtändig bedeckt. Die zu Tage liegenden 
Felſen ſind ſehr bedeutenden Temperaturwechſeln ausgeſetzt, da die 
Sonnenſtrahlen in ſo großen Hoͤhen aͤußerſt intenſiv wirken. Der 
mit ihrer Oberfläche in Beruͤhrung befindliche Schnee ſchmilzt an 
faſt jedem Sommertage, und die Feuchtigkeit wird in die winzigen 
Spalten des Steins eingeſogen. Durch die Nachtfroͤſte gefriert 
dieſes Waſſer, und die fo veranlaßte kraftige Ausdehnung wirkt 
auf die Auflockerung und Spaltung der haͤrteſten Steinarten in 
einer verhaltnißmaͤßig ſehr ausgedehnten Weiſe hin. Die atmo⸗ 
ſphäriſchen Wechſel üben alſo ihr Zerſtoͤrungewerk nirgends in hös 
herem Grade, ale in der Nachbarſchaft der Gletſcher, und natür⸗ 
licher Weiſe ſchlagen die abgelöſ'ten Blöcke bei'm Herabfallen haͤu⸗ 
ig an andere Felſen an, bis ſie in kleinere Fragmente zertrüm⸗ 
mert auf der Oberfläche des Eiſes anlangen. Ein ſolcher Sturz 
giebt fein Daſeyn durch den Haufen von Fragmenten, die auf 
dem Eiſe liegen bleiben, ſehr deutlich zu erkennen. Rückte dieſes 
nun nicht fort, fo wärde der Haufe unter dem Felſen beharren, 
von dem er herabgefallen,, und da im Laufe der Zeit an derſelben 
Stelle vielfache Stürze fi ereignen, fo würde ſich an den bie 
n beſonders günftigen Rocalitäten zulegt eine fehr be: 
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deutende Anſammlung von Geroͤlle bilden. Bewegt ſich dagegen 
der Gletſcher in der Zeit zwiſchen einem Sturze und dem andern 
fort, fo wird die vorher herabgeſtürzte Gerdumaſſe, wenn die nach⸗ 
folgende herabfaͤllt, ſchon eine gewiſſe Strecke weitergeruͤckt ſeyn, 
und wenn alle Jahre nur ein Sturz verläme, fo wuͤrden die- Zwi⸗ 
fhenräume zwiſchen zwei benachbarten Geröllhaufen die Strecke 
anzeigen, um welche ſich der Gletſcher binnen Jahresfriſt fortber 
wegt hat. 

Man hat in Frankreich ein zur Meſſung winziger Zeitraͤume 
dienendes Inſtrument erfunden, bei welchem ſich nicht der Zeiger 
auf dem Zifferblatte, ſondern das letztere unter dem Zeiger dreht. 
Der feſtſtehende Zeiger iſt mit cinem kleinen Punctirapparate ver: 
ſehen, ſo daß, wenn man gelinde mit dem Finger darauf druͤckt, 
ein kleiner ſchwarzer Punct auf der Oberfläche des weißen Ziffer 
blattes entſteht, fo daß der Augenblick, wo der Druck ſtattgefun⸗ 
den, durch die damalige Stellung des Zifferblattes zum Zeiger 
dauernd bezeichnet wird, und da man dieſe Procedur wahrend der 
Drehung des Zifferblattes ſo oft wiederholen kann, als man will, 
fo laſſen ſich viele ſolcher Puncte auf demſelben anbringen, deren 
Abſtaͤnde den zwiſchen der Entſtehung der Puncte verfloffenen Zeit 
räumen entſprechen. Gerade fo beſitzen wir an der Oberflache des 
Gletſchers ein durch herabgefallene Vloͤcke mit einer ungleichen 
Gradeintheilung verfehenes Zifferblatt, indem der Theil der Ober— 
fläche, auf welchen die Blöcke eines und deſſelben Felſenvorgebirges 
oder eines und deſſelben Waſſerriſſes und Gießbacks gelangt find, 
durch die zwiſchen den verſchiedenen Blocken befindlichen Abſtaͤnde 
anzeigen, daß und wie weit der Gletſcher binnen der von einem 
Steinſturze zum andern verſtrichenen Zeit fortgeruͤckt iſt. Nun 
wird es uns einleuchten, wie ſich die Moränen bilden; fie entſte⸗ 
hen, indem ſich Gerölle mit gelegentlichen Unterbrechungen längs 
einer Linie anhäuft, deren Lange, von einem beſtimmten Puncte 
aus gerechnet, ſich im Allgemeinen als der ſeit dem Herabſtuͤrzen 
des (erften?) Gerdlles verſtrichenen Zeit propertional betrachten 
läßt. Zur Entſtehung eines ſolchen ununterbrochenen Steinwalles, 
wie er ſich zu beiden Seiten vieler Gletſcher nach deren ganzer 
Länge binziebt, iſt demnach nicht, wie wir auf den erſten Blick 
glauben möchten, nöthig, daß die Steine von allen Puncten der 
Thalwände berabgefallen ſiyen, ſondern ein einziger Felſen am 
obern Ende des Gletſchers kann die ganze Seitenmoräne geliefert 
haben, deren Brocken theils auf dem Rande des Eiſes, tbeils auf 
dem daranſtoßenden Saume der Bergwand, theils zwiſchen dieſer 
und dem Eiſe eingekeilt liegen. 


So oft zwei Gletſcher ſich mit einander vereinigen, müffen 
auch die mit einander zuſammertreffenden beiden Seitenmeränen 
derſelben zu einer einzigen le Dieſe durch das allmälige 
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Vorruͤcken des Eiſes, auf welchem ſie liegen, fortgeſchobenen Mo⸗ 
raͤnen werden aber, ſobald ſie ſich mit einander vereinigt haben, 
nicht zum Stillſtand gelangen, auch nicht durch die bei der Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Gletſcher zuweilen ſtattfindende Störung unter 
das Eis begraben werden, weil, wie wir ſpaͤter zu erklaren verfus 
chen werden, der Gletſcher alle in feine Maſſe eingelagerten frem⸗ 
den Körper auf feine Oberfläche treibt. Deßhalb werden die beis 
den Moraͤnen ſich mit einander verbinden und vereinigt in der 
Mitte der zu einem einzigen verſchmolzenen beiden Gletſcherſtroͤme 
vorruͤcken. Eine ſolche Moraͤne nennt man eine Mittelmo : 
väne, und das vollkommenſte Exemplar einer ſolchen findet ſich 
in den Alpen, wie geſagt, auf dem Unteraargletſcher. Die beiden 
urſprünglichen Moränen vermengen ſich übrigens nie vollſtaͤndig 
mit einander, und die verſchiedenartige Faͤrbung der von jeder ge⸗ 
lieferten Steine läßt ſich viele Meilen weit auf dem Doppelglets 
ſcher hin verfolgen. Wenn nun irgend ein Nebengletſcher ſich auf 
der einen oder der andern Seite in den Hauptgletſcher einmuͤndet, 
führt derſelbe dem letztern jederzeit feine Nebenmoräne mit zu. 
Verbindet er ſich, z. B., an der linken Seite des Hauptglet⸗ 
ſchers mit dieſem, ſo vereinigt ſich ſeine rechte Seitenmoraͤne 
mit der linken Seitenmoräne des Hauptgletſchers und bildet mit 
dieſer eine Mittelmoraͤne, während ſeine linke Seitenmoraͤne zur 
Seitenmoraͤne des ganzen Gletſchers wird. Die Umſtaͤnde, unter 
denen ſich dieſe mehrfachen Moraͤnen bilden, werden durch die auf 
Taf. 1. und 2. des Agaſſiz ſchen Atlas ganz unwiderleglich dar⸗ 
gelegt. Dort fieht man, wie die zahlreichen Nebengletſcher des ge⸗ 
waltigen Gletſchers auf der Nordſeite des Monte Roſa jeder eine 
abgeſonderte Mittelmoräne erzeugen, und die Materialien dieſer 
Mittelmoraͤnen ſich erſt am untern Ende des Hauptgletſchers mit 
einander vermengen, was daher ruͤhrt, daß er dort eine Verſchie⸗ 
bung erleidet und zugleich aͤußerſt ſteil iſt. 


Aus dem Vorbemerkten geht hervor, daß ſich an der Oberflaͤ⸗ 
che des Gletſchers hinreichend zahlreiche directe Beweiſe von deſſen 
Bewegung werden erkennen laſſen. Jeden Block, der ſich an ir⸗ 
gend einem Zeichen beſtimmt erkennen läßt, und deſſen Lage zu 
einer gewiſſen Stelle an der benachbarten Bergwand man ſich ge⸗ 
merkt hat, findet man nach Verlauf eines Jahres an einer tiefern 
Stelle. Die Fragmente der Leiter, welche Sauſſure im Jahre 
1788 auf dem Glacier du Geant gelaſſen hatte, fand man vor 
wenigen Jabren auf dem untern Theile dieſes Gletſchers hart uͤber 
dem Montanvert, daher fie ſich in der Zwiſchenzeit mehrere Stun— 
den weit fortbewegt hatten. Die intereſſanteſte Beobachtung uͤber 
die Geſchwindigkeit der Bewegung wollen wir jedoch in des Pros 
feſſors Agaſſiz Worten miltheilen: 


„Der unwiderleglichſte Beweis in Betreff der abwärts gehen 
den Bewegung der Gletſcher ward durch die Beobachtungen gelie— 
fert, die ich vergangenes Jahr (1839) auf dem Unteraargletſcher 
anſtellte. Ich wünſchte die Vereinigungsſtelle des Finſteraar- und 
des Lauteraargletſchers zu beſuchen, woſelbſt Hugi im Jahr 1827 
eine Hütte zum Uebernachten hatte bauen laſſen. Wir waren faſt 
vier Stunden lang auf der großen Mittelmoräne hingegangen, als 
wir plotzlich eine ſehr feſtgebaute Hütte erblickten. Fuͤr die Hu⸗ 
giſche konnten wir dieſelbe nicht halten, denn dieſe war, wie wir 
wußten, am Fuße des Felſens im Abſchwunge errichtet worden, 
welcher die Ecke des die beiden genannten Gletſcher trennenden 
Bergs bildet, und von dieſer Stelle waren wir noch weit entfernt. 
Auch ſchienen die Wände zu aut erhalten, als daß wir hätten ans 
nehmen koͤnnen, ſie ſeyen 12 Jahre lang den Stuͤrmen dieſer bo⸗ 
ben Gegenden ausgeſetzt geweſen. Dennoch war es wirklich die 
von Hugi errichtete Hüfte. Unter einem kleinen Steinhaufen 
fanden wir eine zerbrochene Flaſche. Dieſer Steinhaufen diente 
dazu, eine lange Stange auf einem gewaltigen Felsblock zu befeſti⸗ 
gen, welcher auf einer Seite der Huͤtte lag. In der Flaſche waren 
mehrere Papiere, aus denen ſich erſeben ließ, daß Hugi dieſe 
Hütte im Jahre 1827 am Fuße des Abſchwungs errichtet hatte. 
Eine andere Niederſchrift von Hugi's Hand beſagte, daß er 
1830 nach der Hütte zurückgekebrt ſey und dieſelbe mehrere hun⸗ 
dert Fuß unter ihrem vorigen Standort gefunden habe; daß er ſie 
ſechs Jahr ſpaͤter (1886) 2200 Fuß vom Fuße des Felſens ange⸗ 
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troffen ). Wir beellten uns, die dermalige Entfernung der Hütte 
vom zelſen mit einer langen Schnur zu meſſen und fanden, daß 
dieſelbe 4400 Fuß betrug. Heuer (1840) habe ich fie ſehr befchäs 
digt und 200 Fuß tiefer, als im vergangenen Jahre angetroffen.“ 
(Etudes sur les glaciers, p. 149 — 151.) 

Aus dieſer Stelle erſieht man, daß die Geſchwindigkejt der 
Bewegung der Gletſcher ſich keineswegs gleich bleibt; denn neun 
Jahre lang, von 1827 bis 1836, konnte ſie jährlich nicht uͤber 250 
Fuß auf's Jahr betragen haben; in den drei Jahren 1836 bis 
1839 war die Huͤtte wenigſtens ebenſoweit fortgeruͤckt, als in den 
vorhergehenden neun Jahren, und die mittlere jätzrliche Geſchwin⸗ 
digkeit hatte uͤber 730 Fuß betragen. Die Geſchwindigkeit der 
Gletſcher in verſchiedenen Epochen, zu verſchiedenen Jahreszeilen 
und an verſchiedenen Stellen ihrer Maſſe zu ermitteln, wäre von 
hohem wiſſenſchaftlichen Intereſſe; bisjetzt ſind jedoch dieſe Puncte 
erſt wenig beachtet worden.““) 

Welche hoͤchſt intereſſante Chronik bildet auf dieſe Weiſe der 
Gletſcher in Betreff der Ereigniſſe, welche auf die Geſtaltung ſei⸗ 
ner Oberflache Einfluß gehabt haben. Er kann für eine Per: 
gamentrolle ohne Ende, einen ſogenannten Strom der Zeiten 
gelten, auf deſſen ſtarrer Oberflache die Begebenheiten in chrono⸗ 
logiſcher Reihenfolge von Alters her ihre treuen Spuren zuruͤckge⸗ 
laſſen haben. Wir wollen beiſpielsweiſe die Laͤnge eines Gletſchers 
zu 20 engl. Meilen (viele beſitzen dieſe Länge wirklich) und die 
mittlere Geſchwindigkeil, mit der er fi fortbewegt, zu einer Zehn⸗ 
tel: Meile oder 500 Fuß pro Jahr annehmen, fo kann der Block, 
welcher heute am untern Ende des Gletſchers herabrollt, ſich vor 
200 Jahren bei deſſen Gipfel von einem Felſen abgeldſ't haben. 
Der G:erfcher würde alſo auf feiner Oberfläche Begebenheiten aus zwei 
Jahrhunderten darſtellen, und ein Block, der zehnmal ſo groß iſt, als 
der größte aͤgyptiſche Monolith, und der feine Wanderſchaft heute 
antritt, würde während der Dauer ſechs menſchlichtr Generationen 
in Bewegung bleiben und erſt dann wieder zur Ruhe gelangen. 


Bei aufmerkſamerer Unterſuchung der Anordnung der auf der 
Oberflaͤche des Gletſchers liegenden ſteinigen und erdigen Materia⸗ 
lien gelangen wir zur Kenntniß vielfacher intereſſanter Einzelnhei⸗ 
ten. Eine der merkwuͤrdigſten darunter ſind die ſogenannten Glet⸗ 
ſchertafeln oder Gletſchertiſche. Es find dieß mehrentheils 
mit einer Moraͤne in Verbindung ſtehende. auf der flachen Seite 
liegende und durch ein Piedeſtal von Eis über die allgemeine 
Oberflaͤche des Gletſchers emporgehobene Felſenmaſſen. Sie neh— 
men ſich auf dieſe Weiſe nicht nur hoͤchſt maleriſch aus, ſondern 
leiten auch unſere Aufmerkſamkeit auf einen für die Oeconomie der 
Gletſcher ſehr wichtigen Umftand hin, daß naͤmlich deren Oberfläs 
che beftändig Eis verliert, und daß der Fels, welcher dieſen Verkuſt 
unter ſich verbindert, als eine Art von Pegel gelten kann, welcher 
die einſtige Höhe des Eiſes anzeigt. Wiewohl manche Schriftſtel⸗ 
ler behauptet haben, die Gletſchertiſche wuͤchſen wie Pilze aus dem 
Eiſe hervor, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß es ſich mit 
ihnen in der angegebenen Wetſe verhält. Man hat dieß durch ein 


) Nach dem in der Hugifchen Schrift mitgetheilten Plane des 
Gletſchers zu urtheilen, befand ſich die Huͤtte nie hart am 
Fuße des Felſens. 

) Das progreſſiv ſchnellere Vorruͤcken der Hug iſchen Hütte 
erklärt ſich ſehr natürlich aus deren Standorte auf einer Mit⸗ 
telmoräne, welche offenbar in der Richtung der Diagonale 
des Parallelogramms der Kräfte beider zuſammentreffenden 
Gletſcher und, da der Winkel dieſes Parallelogramms ims 
mer ſpitzer wird, folglich beide Kraͤfte einander immer we⸗ 
niger neutraliſiren, mit ſtets beſchleunigter Geſchwindigkeit 
vorrüden muß. Die Geſammtbewegung jedes der beiden 
Gletſcher fuͤr ſich betrachtet, kann demnach, trotz des ungleich⸗ 
foͤrmigen Vorruͤckens der Hütte, in den Jahren 1827 —1840 
eine durchaus gleichförmige geweſen ſeyn, und jene Beobach- 
tung berechtigt wenigſtens krineswege zu dem Schluſſe, daß in 
unſerer Zeitepoche eine ſo bedeutende Verſchiedenheit in der 
Geſchwindigkeit der Bewegung der Gletſcher ftattfinden könne, 
als der Verf. aus dieſer Beobachtung folgert. D. Ueberſ. 
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ſehr einfaches Experiment direct bewicfen. Bohrt man ein ſenk⸗ 
rechtes Loch in Eis und ſenkt man eine Stange hinein, welche die 
Sohle des Lochs bei 10 oder 20 Fuß erreicht, ſo bemerkt man, 
daß im Laufe des Sommers der obere Theil der Stange von Eis 
entbtößt wird, da daſſelbe um dieſelbe her wegthaut und verdunſtet. 
So hat man in einem Falle gefunden, daß ein Gletſcher binnen 
drei Wochen ebenſoviele Fuße von feiner Stärke einbuͤßte. Wie 
der Glerſchertiſch wirkt, leuchtet ohne Weiteres ein. Seine ganze, 
mit dem Eiſe in unmittelbarer Beruͤhrung beſindliche Flaͤche behaͤlt 
eine Temperatur, die ſich nicht uͤber den Gefrierpunct erhebt. Iſt 
er bedeutend dick, ſo bildet er einen ſehr wirkſamen Schutz gegen 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen, ſo wie der warmen Regen 
und Winde ). So wird das unmittelbar unter dem Felſenblocke 
befindliche Eis verhaͤltnißmaͤßig vor Aufloͤſung bewahrt. Er dient 
demſelben als Sonnen- und Regenſchirm. 

Dennoch finden wir oft, wo das Eis eine bedeutende Feſtig⸗ 
keit darbietet, fo daß ſich Waſſertuͤmpfel bilden konnen, gerade die 
entgegengeſetzte Wirkung. Dort ſehen wir unzaͤhlige napffoͤrmige 
Hoͤhlungen, in deren jeder ein Stuͤckchen Schiefer, ein todtes In⸗ 
ſect oder oft auch ein Blatt liegt, welches letztere ſicher nicht von 
der völlig baumloſen Thalwand des Gletſchers herabgefallen ſeyn 
kann. Allein dergleichen Blätter, ſelbſt ſoiche von der Buche und 
Kaſtanie, werden von den Sturmwinden ſogar uͤber die mit ewigem 
Schnee bedeckten Kuppen hinweagefuͤhrt “). Hier iſt alſo unter 
dem Einfluſſe eines fremden Koͤrpers das Eis weggethaut und 
nicht erhalten worden. Dieß ruͤhrt lediglich von der geringen 
Stärke dieſer Körper her, deren dunkle Oberflache die Sonnen⸗ 
wärme aufſaugt und ſchnell ihrer untern Flaͤche, ſo wie durch dieſe 
dem Eiſe mittheilt, welches alsbald ſchmilzt. In ſo entſtandenen 
Höhlen findet man auch häufig lebende Thiere, kleine ſchwarze Ins 
ſecten, welche ſich im Schnee und Eiswaſſer aufhalten und dort 
fortpflanzen. 

Zuweilen hat das Eis ſo viele ſolcher Vertiefungen, daß es 
ſich wie eine Wachsſcheibe ausnimmt. Dieſelben gehen auch in 
einander uͤber, oder die ſchon erwahnten Baͤchelchen ſchwemmen 
Sand und Kies von der Moraͤne in dieſelben. Sobald ſich dieſe 
aber darin bis zu einer gewiſſen Dicke angehaͤuft haben, tritt eine 
merkwuͤrdige Veraͤnderung ein. Die Sonnenwaͤrme dringt in die 
Maſſe ein, aber nicht mehr durch dieſelbe, und die fremden Stoffe 
wirken nunmehr erhaltend und nicht mehr zerſtoͤrend auf das Eis, 
welches rings um dieſelben her ſchneller ſchmilzt, als unter denfels 
ben, fo daß nach einiger Zeit die Oberflache des Gletſchers ſich ge⸗ 
rade umgekehrt ausnimmt, wie fruͤher und Erhoͤhungen an die 
Stelle der Vertiefungen treten. Ein mit Sand gefuͤllter Spalt 
wird mit der Zeit ein mit Sand belegter Eisruͤcken, und die früs 
her hervortretenden Stellen ſind nunmehr zu Spalten, Gerinnen 
und Vertiefungen geworden. Nach dem bereits über die Stärke 
der auf der Oberfläche des Gletſchers fließenden Waſſerſtroͤme Ber 
merkten läßt ſich denken, daß ſie viel fremde Subſtanzen mit ſich 
fortführen und in den tiefern Höhlen abſetzen. Allein das Endre⸗ 
ſultat würde ſich ſchwer vorherſehen laſſen und, um es gehörig zu 
verſtehen, muß man die Erſcheinung in ihren verf&iebenen Stadien 
beobachtet haben. So wie die geſchuͤtzte Stelle ſich nach und nach 
über die allgemeine Oberfläche erhebt, boͤſchen ſich der Sand und 
Kies ab und ſchützen die Seiten des ſich unter ihnen bildenden Eis⸗ 
kegels, an welchen ſie, wenngleich ſtets von Feuchtigkeit triefend, 
unbegreiflich feſt anbacken. Ein durch die allgemeine Ausgeglichen⸗ 
heit feiner Oberflache, fo wie durch zahlreiche Bachelchen fi zu 
dieſer Erſcheinung eignender Gletſcher wird auf dieſe Weiſe nach und 
nach mit einer Menge von Kieskegeln bedeckt, die durch Reaelmäßigkeit 
und Größe den Beobachter in Verwunderung ſetzen. Man findet 
deren von 15 — 20 Fuß Höhe und 70 — 80 Fuß umfang. Auf 
den erſten Blick zweifelt man durchaus nicht daran, daß dieſelben 
ihrer ganzen Stärke nach aus Kies beſtehen; allein dieſer bildet 


) Schon Sauffure hat die Erſcheinung der Gletſchertiſche 
ganz richtig erklärt. Voyages, p. 630. . 

*) Man findet, z. B., auf dem Oberaargletſcher Blätter, die 
nur aus dem untern Rhonethale herruͤhren koͤnnen. 
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jeberzeft nur die äußere Umhüllung; der Kern beſteht aus reinem 
maſſiven Eis, welches, wenn man den Gipfel mit der Art beſeitigt 
hat, weil kein Licht von der Seite einfallen kann, wie ſchwarzes 
Glas ausſieht. Dieſe ungemein merkwürdige Erſcheinung iſt von 
Herrn Agafſiz im zehnten Capitel feiner Schrift ſehr gründlich 
erklart worden. 

Dieſe Erſcheinungen ſind wichtig, indem ſich daraus ergiebt, 
daß die Ablagerung fremder Stoffe (auf die Dauer, d. Ueberſ.) im 
Gletſcher beinahe unmöglich iſt. Sobald deren Maſſe irgend be⸗ 
deutend geworden, verhindern ſie das Schmelzen des Eiſes unter 
ihnen, und fo gelangen ſie an die Oberfläche, nicht indem fie aus 
derſelben herausgeſtoßen werden, wie manche Schriſtſteller und faſt 
ſaͤmmtliche gemeine Leute glauben, welche dem Gletſchereiſe eine 
Art von organiſcher Kraft zuſchreiben, vermoͤge deren es alle Un⸗ 
reinigkeiten excernire, ſondern weil dieſe fremden Stoffe ihre Stelle 
im Eiſe behaupten, welches um fie her beftändig wegthaut und 
verdunſtet; und find fie einmal an die Oberfläche gelangt, fo blei⸗ 
ben ſie auch, aus den bereits erwaͤhnten Gruͤnden, uͤber derſelben, 
ja fie ſcheinen ſogar aus derſelben herauszuwachſen. 

Die hier beſprochenen Erſcheinungen ſind indeß nicht auf allen 
Gletſchern zu beobachten; zumal kommen die Kieskegel nur ſelten 
vor, und ihre Erzeugung beruht wahrſcheinlich großentheils auf 
zwei Umſtaͤnden; einer mäßigen Böfhung des Eiſes, welches zu⸗ 
gleich nicht ſebr riſſig ſeyn darf, fo daß ſich bedeutende Waſſer⸗ 
ſtroͤme bilden koͤnnen, und zahlreichen Moränen, welche zu den Kies⸗ 
huͤgeln die erforderliche Menge von abgeſchwemmten Materialien 
liefern konnen. Ven dieſer Beſchaffenheit iſt der Unteraargletſcher. 
Der Aletſch-Gletſcher (Vergl. die XII. Tafel bei Agafſiz) iſt 
zwar ziemlich platt, beſitzt aber keine bedeutenden Mittelmoraͤnen; 
die Gletſcher des Chamouni⸗Thales find mehrentheils zu ſteil. 

Wenn ein Gletſcher an einer jähen Bergſchtucht herabſteigt, 
wie die in der Allee Blanche, wo die majeſtaͤtiſchen gefrornen 
Stroͤme in den furchtbaren Schluchten an der Suͤdſeite des Mont— 
blanc jaͤh abfallen, oder wie der untere Theil des Vieſch-Gletſchers 
(Agaſſiz Taf. X.) in Oberwallis, oder auch wie der Roſenlaui 
und der Ober-Grindelwald-Gletſcher im Canton Bern, zeigt ſich 
das Eis von ganz anderer Beſchaffenheit, als die, welche wir fruͤ— 
her beſchrieben haben. Auf den abſchuͤſſigen Felſenbetten bewegt ſich 
das Eis raſcher hinab; jähe Felſenwaͤnde zwingen es zuweilen zum 
ſenkrechten Niederſteigen, und ſo zeigt die ſtarre Maſſe nach allen 
Richtungen Spalten, die bei der Ungleichheit der Unterlage wieder— 
um ihre Richtung beſtändig verändern und die ganze Eismaſſe in 
gewaltige Prismen theilen, deren Hoͤhe der Staͤrke des Gletſchers 
gleichkomwt und deren Grundflaͤche ſich nach der Richtung und 
Entfernung der Spalten richtet. Dieſe Prismen werden durch die 
Einwirkung der Luft und des Regens, durch die Verdunſtung und 
Sonnenwaͤrme in mehr oder weniger vollkommne Pyramiden ver- 
wandelt, deren Spitzen ſich in den phanlaſtiſchſten Geſtalten erheben, 
während deren hier und da durch die Gletſcherſtroͤme unregelmäßig 
ausgewaſchenen Untertheile, die gewöhnlich aus dem reinſten blaus 
lichen Eiſe beſtehen, eben ſo phantaſtiſche Labyrinthe bilden. Wenn 
fie ſtaͤrker ausgewaſchen und daher am Fuße ebenfalls fehr dünn 
werden, ſo brechen ſie zuſammen und vermehren dadurch die wilde 
Verworrenheit der Scene. Die ehemals auf der Oberfläche des 
Gletſchers befindlichen Moränen find natürlich Längft in die Spal⸗ 
ten hineingeſtuͤrzt, und die fo herabpefallenen und durch die Laſt 
des Eiſes zermelmten Maſſen rollen von Zeit zu Zeit an der ſtei⸗ 
len Felswand berab und werden zuletzt durch den reißenden Strom, 
der unter dem Gletſcher hervorbricht, bis auf eine gewiſſe Strecke 
fortgeriſſen. Auf ſolchen Gletſchern irgend weit vorzudringen, iſt 
offenbar rein unmöglich. Der erfahrne Zührer wird entweder, 
wenn dieß unumgänglich nöthig iſt, auf dem möglich kuͤrzeſten 
Wege queer über denſelben geben [wie, z. B., beim Boſſons⸗Glet⸗ 
ſcher beikder Erſteigung des Montblanc“), oder lieber an den Fels: 


) Herr Aud jo beſchreibt dieſen Gletſcher in feinem Berichte 
über die Beſteigung des Montblanc im Jahre 1827 S. 15 
folgendermaßen: Wir waren von zu Bergen aufgethiirmtem 
Eiſe umgeben; bei jedem Scr lien wir auf Spalten 
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wänden des Thales hinanklimmen, als daß er dem Laufe des 
Gletſchers zu folgen verſuchte. Dergleichen Terrain iſt, ſelbſt wenn 
man von Gefahr wenig zu beſorgen hat, am allerbeſchwerlichſten 
zu erklettern. Der Wanderer muß bald an den die Spalten be⸗ 
ſchließenden zackigen Rändern des Eiſes von einer Spitze zur ans 
dern ſpringen, bald einen langen Umweg im Zickzack machen, um 
über die Spalten hinauszukommen, die er nicht geradezu uͤber⸗ 
ſchreiten kann; bald wieder an den Wandungen der weniger ſteilen 
und tiefen Spalten hinab» und an der andern Seite wieder hinauf 
klettern. Oder wenn eine Moräne vorhanden iſt und er dieſe dem 
Eiſe vorzieht, fo muß er über dieſe eigenthuͤmlich zuſammengehaͤuf⸗ 
ten Steine von einer Spitze zur andern hinſchreiten, wobei er die 
größte Gefahr läuft. zu fallen und hinabzurutſchen, weil dieſe auf 
dem Eiſe ruhenden Steine oft nicht gehörig feſt liegen, ſondern we⸗ 
gen der in ihrer Unterlage beſtändig vorgehenden Veraͤnderungen 
eine ſolche Lage haben, daß ihr Schwerpunct kaum geſtuͤtzt iſt und 
ſich daher, wenn der Bergwandrer darauf tritt, uͤberſchlagen und 
auch die Nebenfteine zum Herabrollen bringen. Nachdem man zus 
weilen alle dieſe Wege vergebens verſucht hat, ſieht man kein ans 
deres Mittel, als die den Gierfher einſchließenden Felſen zu er: 
klimmen, welche mehrentheils fo ſchroff und von Waſſerriſſen durch⸗ 
ſchnitten ſind, daß, wenn der Wanderer ſich bis auf einen Vor⸗ 
ſprung emporgearbeitet hat, er ſich gezwungen ſieht, mit noch grös 
ßerer Muͤhe und Gefahr wieder dahin hinabzuklettern, wo er ſich 
früher befunden. Mit ſolchen Schwierigkeiten hat der Gletſcherwan⸗ 
derer alſo nicht ſelten zu kaͤmpfen. 

Indeß giebt es doch viele Gletſcher, deren Beſteigung weniger 
Muͤhſeligkeiten und Gefahren darbietet, wenngleich man auch dort, 
mag man nun auf dem Eiſe oder der Moraͤne hingehen, mit vie⸗ 
len Unbequemlichkeiten zu kaͤmpfen hat. Uebrigens geben die Kühle 
des Bodens und die erfriſchende Bergluft dem Koͤrper eine Ela⸗ 
ſticität und dem Geiſte eine Kühnheit, die ſie in niedrigern Gegen⸗ 
den nicht befisen. Das Auge gewöhnt ſich an den Anblick von 
Abgründen, fo daß man der Schrecken vergißt, und beute, die Ans 
ſtand nehmen wuͤrden auf der Firſte einer ſchmalen Mauer hinzu⸗ 
gehen, lernen, ohne Schwindel zu verſpuͤren, in die Tiefe bodenloſer 
Abgründe hinabblicken. Sit jedoch das Untertheil eines Gletſchers 
ſteil und verſchoben oder auch nur ſanft geboͤſcht, ſo findet man 
dagegen das Obertheil deſſelben gewoͤhnlich verhaͤltnißmaͤßig eben 
und horizontal, Der Gletſcher graͤnzt dort an die Linie des ewi⸗ 
gen Schnee's, von wo aus, nach allen darüber aufgeſtellten Theo: 
rien, ſeine Maſſe erſetzt und vermehrt wird, und dieſer Theil des 
Eisfeldes nimmt unſere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe in Anſpruch, 
indem er wichtige Modificationen darbietet, weßhalb ihm auch die 
Bergbewobner einen befonderen Namen, im Franzoͤſiſchen névé, 
im Deutſchen Firn, beigelegt haben. 

Der névé oder Firn iſt der noch nicht zu feſter Eismaſſe ge: 
wordne Gletſcher. Wenn man ſich dem Firn naͤhert, werden die 
Spalten im Gletſcher gewoͤhnlich ſeltner und immer ſchmäler. Die 
Höhe über der Meeresflaͤche iſt bereits bedeutend, 8,000 — 9,000 
Engl. Fuß, und der im Winter gefallene Schnee bleibt daher den 
ganzen Sommer über auf der Oberfläche des Eiſes liegen und ver⸗ 
birgt die Riſſe, fo wie auch theilweiſe die Struckur der Gletſcher— 
maſſe ſelbſt, die man nur erkennt, wenn man den Schnee beſeitigt. 
Der Uebergang des eigentlichen Gletſchers zum Firne iſt, wo nicht 


und in tiefe Abgruͤnde halbverſunkene Maſſen, während die 
übrigen hochemporſtanden und unſerem Vorrücken unuͤberwind⸗ 
liche Hinderniſſe in den Weg zu legen ſchienen. Doch fand 
dich immer irgendwo eine Stelle, wo ſich mit der Art Stufen 
einhauen ließen, und uͤber dieſe Bruͤcken gingen wir, indem 
wir uns oft mit der einen Hand am Eiſe anhielten und mit 
der andern, in der wir die Stange bielten, unſern Körper 
über einem Abgrund ſchwebend erhielten, deſſen Grund das 
Auge nirgends erblickte. Zuweilen mußten wir von einer Eis⸗ 
klippe auf die andre klettern, zuweilen auf Handen und Knicen 
an einem Vorſprunge hinrutſchen und oft auf der einen Seite 
eines ſchlͤͤpfrigen Abgrundes hinab und an der andern wieder 
hinauf klettern. 
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immer, doch, in der Regel, dadurch chararacteriſirt, daß der erſtere 
convex, der legtere aber concav iſt und ſich allmälig in die 
mit ewigem Schnee bekleideten Wände der obern Gletſcherbecken 
verliert. Der Firn gewährt oft einen prachtvollen Anblick; die 
Oberflache iſt glatt und faſt horizontal und nimmt ſich wie ein 
queer durch das Thal gelegter künſtlicher Fußboden aus, unter den 
ſich die Tyalwaͤnde offenbar bis zu einer bedeutenden Tiefe erſtrek⸗ 
ken. Er iſt eine wahre Plattform und nimmt ſich ungefähr wie 
das Parterre eines praͤchtigen Theaters aus. Um dieſen ebenen 
blendend weißen Schneeteppich her ſteigen rechts und links hundert 
Gipfel zu dem tiefblauen Himmel empor, deſſen Farbe ſich nur 
mit der unfern der Gletſcher blühenden Gentiana vergleichen läßt. 
Die vom Blitze verſengten, von den Lavinen zerriſſenen Wände 
bieten dem Schnee nur wenige Stügpuncte dar, welcher ſich nur 
bandartig in den Spalten und Schluchten hinaufzieht. Nur we⸗ 
nige dieſer prächtigen Kuppen führen einen beſondern Namen, und 
ſelbſt dieſe findet man auf den beſten Karten nur felten angegege⸗ 
ben ). Juweilen gränzt das Eisfeld unmittelbar an Felswände, 
die beinahe ſenkrecht von demſelben emporſteigen, wie, z. B., das 
Finſteraarhorn ſich plotzlich aus dem Firne des Aargletſchers erhebt, 
der dort eine beinahe horizontale Flache von vielen (Engl.) Qua⸗ 
dratmeilen, mitten zwiſchen den hoͤchſten Gipfeln der Alpen, bildet. 

. Die Structur und Conſiſtenz des Firns iſt ungemein merk— 
wuͤrdig und in Betreff der Bewegung der Gletſcher hoͤchſt wichtig. 
Der Schnee iſt dort offenbar im Uebergange zum Eiſe begriffen 
und hat eine koͤrnige Structur, welche daher ruͤhrt, daß das von 
den Sonnenſtrahlen erzeugte Waſſer durch deſſen Maſſe ſickert. 
Die Spalten im Firn unterſcheiden ſich von denen im Gletſcher 
durch ihre bedeutendere Weite und Unregelmaͤßigkeit, durch ihre 
ſchoͤngruͤne Farbe und die horizontale Schichtung der ihre Wände 
bildenden Materialien, welche in Streifen von mehr oder weniger 
ausgebildetem Eiſe zerfallen, die vielleicht den verſchiedenen Jah⸗ 
reszeiten enrſprechen oder zum Theil ungewoͤhnlich ſtarke Schnee⸗ 
fälle bezeichnen ). Es verſteht ſich ziemlich von ſelbſt, daß der 
Uebergang vom eigentlichen Gletſcher zum Firn allmaͤlig und nicht 
plotzlich ftattfindet. Dieſe Erſcheinung ſcheint mit dem Umſtande 
innig zuſammenzuhaͤngen, daß der Winterſchnee auf dem Firne 
dauernd liegen bleibt, während er im Sommer auf der Oberflache 
des eigentlichen Gletſchers ganz wegthaut und mit dieſem ſich nicht 
innig verbindet, außer wenn hier und da ein Spalt zugeſchneit iſt, 
wo dann der Schnee durch abwechſelndes Thauen und Frieren nach 
und nach erhaͤrtet “). Die Firnregion iſt voͤllig und immerwoͤh⸗ 
rend veroͤdet. Seibft wo ein Fels zu Tage ſteht, kann keine 


) Es iſt ein allgemein verbreiteter, wiewohl irriger Glaube, daß 
man uͤber die Schweiz beſſere Karten beſitze, als uͤber irgend 
ein anderes europäifhes Land. Ruͤckſichtlich der dem Reiſen⸗ 
den als Fuhrer dienenden Karten mag dieß wahr ſeyn, allein 
wenn man letztere gegen die Natur kält und die wirkliche Ber 
ſchaffenbeit der Gebirgszuͤge damit vergleicht, fo findet man 
fie höchſt fehlerhaft, und ſelbſt Keller's Karte macht in 
dieſer Beziehung keine Ausnahme. Auch iſt, wenngleich ſich 
der Schweizer Bundestag lebhaft für dieſe Angelegenheit in⸗ 
tereſſirt, wenig Ausſicht vorhanden, daß dieſem Uebelftande 
bald abgeholfen werde. 


**) Dieſer ſich auf den erſten Blick darſtellenden Structur, wel⸗ 
che bis zu gewaltig hohen Niveau's hinauf wahrzunehmen 
iſt, gedenken Sauffure, Zumſtein und andere Alpenreiſen⸗ 
de. Charpentier ſagt darüber (Essai, p. 3): „Das 
unvollkommene Schmelzen des jahrlich auf dem hohen Firn 
fallenden Schnee's veranlaßt dieſe ‚Stratification, welche aber 
immer weniger deuttich wird und zuletzt ganz verſchwindet, 
indem der Firn in den Gletſcher übergeht.“ 


) Die Firnen befinden ſich bei einer Höhe, wo die im Laufe 
eines Jahres gefallnen Schneemaſſen im folgenden Jahre nicht 
ganz verſchwinden, während der auf den Gletſcher gefallene 
Schnee faſt alle Sommer vollſtaͤndig wegthaut. Charpentier, 
Essai, p. 3. 
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Pflanze von höherer Organifation, als eine Flechte oder ein Moos 
wachſen. Kaum daß ſich dann und wann ein Inſect in dieſe Poͤ⸗ 
he verirrt. Selbſt die Gemſe flüchtet fi) nur vor ihren Ver⸗ 
folgern dahin, und kein Thier iſt vor den Spalten und Abgruͤnden 
mehr beſorgt, welche unter ihrer truͤgeriſchen Schneedecke den 
Wanderer zu verſchlingen drohen, ſo daß er zuweilen die Groͤße 
der Gefahr, in der er geſchwebt hat, erſt mit Schrecken entdeckt, 
wenn er derſelben entgangen iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die weite Verbreitung gewiſſer Seethiere 
hat Herr Hinds merkwürdige Beobachtungen in ſeinem Tagebuche 
aufgezeichnet. — „24. Juni 36° 9° n. Br. und 164° weſtl. Län⸗ 
ge flottiren einige braun ausſehende Maſſen um das Schiff; ſie 
ſind zahlreich und erſcheinen wie Fragmente von Seegras. Als 
wir etwas davon auffingen, ergab ſich, daß es eine Art Anatifa 
war. Sie hängen in Büſcheln zuſammen, und als ich fie in Bes 
ziehung auf die Zeichen ihres Anhaͤngens an fremde Körper untere 
ſuchte, glaubte ich, daß ich ſie in zwei der kleinern Maſſen erkennen 
Eönne, aber bei'm Durchſuchen der größeren waren fie nicht fihtbar. — 
Am 25. Wir haben ſeit geſtern 120 Meilen zuruͤckgelegt und die 
Anatifa dauert noch fort; die Meerestemperatur war von 61 — 650, 
waͤhrend der vierundzwanzig Stunden. Wir fingen heute mehrere 
und auch ſchoͤnere Exemplare; fie find unbezweifelt ohne eine Stelle 
zum Anſatze an fremde Koͤrper, denn ich habe ſie von Neuem 
forgfättig durchſucht. Das Waſſer iſt auch noch voll von kleinen 
Thieren in lebhafteſten Bewegungen — Am 27ſten 430 3/ n. B. 
und 164° 9“ weſtl. L. Die Anatifa tft fortwährend vorhanden, 
und ſeit dem 24. ſind wir ununterbrochen durch ſelbige paſſirt. 
Tag und Nacht zeigen fie ſich fo und find zum Verwundern zahls 
reich. Nach dem Log haben wir nun 332 Meilen zwiſchen ibnen 
zuruͤckgelegt. Nach Sonnenaufgang war dieſen Morgen das Meer 
mit einer Menge Velella bedeckt. Die letzten acht Stunden, die 
wir mit einer Geſchwindigkeit von drei und einer halben Meile auf 
die Stunde zuruͤcklegten, ſind ſie gleich zahlreich geblieben. Die 
ſonderbaren und ſchoͤnen Fortſätze an ihrer Baſis haben zwiſchen 
ſich eine große Anzahl gallertartiger Thierchen, aber dem Anſcheine 
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nach ohne Bewegung. Eine derſelben hatte eine Maſſe von klei⸗ 
nen Anatifa umfaßt. Unſer Lauf iſt, ſeit wir unter dieſen Thies 
ren geweſen, noͤrdlich geweſen, mit einer Zickzackabweichung. Ich 
bin ziemlich ſicher, daß dieß eine große Anhäufung von Anatifa iſt, 
welche, aller Wahrſcheinlichkeit nach, hier eine betrachtliche Zeit ge⸗ 
lebt haben und, während fie an der Oberflache flottiren, zu wachſen 
und an Zahl zuzunchmen fortfahren. Und nach der Richtung uns 
ſerer Fahrt iſt anzunehmen, daß wir die Maſſe noch in ihrem 
kleineren Durchmeſſer durchſchneiden; es iſt daher leicht zu be⸗ 
greifen, welchen weiten umfang von Oberflaͤche ſie bedecken, und 
wie zahllos die Menge der Individuen ſeyn muͤſſe. Die Tempera⸗ 
tur des Waſſers iſt heute 59 und die der Luft 655. — Am 28. 
Die Anatifa hoͤrte nun auf, aber die Velella dauert noch fort: 
ſeit geſtern Mittag haben wir achtzig Meilen zuruͤckgelegt und 
haben fie immer gehabt. Einige Beros find unter ihnen; die Ana- 
tifa iſt zwar auch wieder erſchienen, aber ſelten. Ich habe auch 
eine Gruppe derſelben an einer Vellella-Stuͤtze befeſtigt gefunden: 
ſie waren offenbar lange hier geweſen, da einige ein gutes Alter 
erreicht hatten. — Am 29. Die Vellella hat vergangene Nacht 
aufgehoͤrt, nachdem ſie 101 Meilen lang um uns geweſen war. 
Geſtern ſind wir durch ein dichtes Bett derſelben gekommen, wel— 
ches in einiger Entfernung eine ſchoͤne grasgruͤne Farbe hatte, — 
Am 27. Juli auf unſerem Laufe ſuͤdlich, in 27 54“ n. Br. und 
127° 1“ Laͤnge, paſſirten wir wieder mehrere Meilen lang durch 
ſolche Velella; fie waren aber nicht fo zahlreich, als früher. (An- 
nals and Mag. of Nat. Hist. May 1842.) 

Ein ſehr ſonderbarer Lauf des electriſchen Flui⸗ 
dums iſt bei dem Gewitter am 24. Mai beobachtet worden, wo des 
Abends der Blitz in die Windmühle des Peter Heylen, zu Gheel, 
einſchlug und den Sohn Victor Heylen, 24 Jahre alt, traf. Das 
Fluidum drang durch den untern Theil des Pantalon und vers 
brannte deſſen Hemd, das Fleiſch des rechten Beins und die Ober— 
haut einiger andern Theile des Koͤrpers, ohne die uͤbrigen Kleider 
im Geringſten zu beſchaͤdigenz es drang am Halſe wieder hervor, 
zerbrach dann die Drehbank der Muͤhle und einen Balken, verletzte 
die Mauer an zwei Stellen und fuhr zum Dache hinaus. Die 
Brandſtellen des Victor Heylen find wenig bedeutend; es iſt unmoͤg⸗ 
lich, zu erklaͤren, wie er einem augenblicklichen Tode hat entgeben 
koͤnnen, indem er den Druck einer Fluͤſſiakeit aushielt, welche Ei— 
ſen zerbricht und das haͤrteſte Holz zermalmt. 


Hei 
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Ueber ein ſicheres Zeichen des noch vorhandenen 
Lebens bei ſcheinbar todtgebornen Kindern. 


Von Dr. Löwenhardt, pr. Arzt in Prenzlau. 


Zu den Zeichen des erloſchenen Lebens bei Neugebornen rech 
net man bekanntlich: die welke Beſchaffenheit des Nabelſtranges 
und die fehlende Pulſation deſſelben; das Abgehen des meconii; 
das Fehlen der Reſpiration und der Bewegung ſelbſt auf ange⸗ 
brachte Reize; ſowie das Aufhören des Herz- und Pulsſchlages, 
beſonders der carotis, und als deſſen Folge: die allmälige Abnah⸗ 
me der Temperatur, zuerſt an den Extremitaͤten und im Geſichte, 
und ſodann auch an den übrigen Koͤrpertheilen, ſowie den collapsus 
der ganzen Oberfläche 5 

Indeß mußte ich die Haltbarkeit dieſer Zeichen um ſo mehr in 
Zweifel ziehen, als es mir in einigen Fällen gelang: Neugeborne, 
bei denen fie ſich fäͤmmtlich vorfanden, unter fortgefetzten Bele⸗ 
bungsverfuchen, dennoch wieder in's Leben zuruͤckzurufen. 

In irgend einem Organe oder Syſteme, dachte ich, mußte da⸗ 
995 er est doch wohl noch latent geweſen ſeyn, von welchem 

„ er a u ; ile be er⸗ 
bre Bude konnt. c, über die andern Theile des Körpers ver 
eſen Ort nun ausfindig zu machen, ſtellte ich meiner For— 
ſchung zur Aufgabe, und 99 ich, 1125 Foͤtalzuſtand überhaupt 
mehr wuͤrdigend, jene Ppaͤnomene genauer prüfte, gelang es mir, 


denſelben auch bald ausfindig zu machen, und ich hatte die Freude, 
meine Vermutbungen auf das Glänzendſte durch mehrere Beobach- 
tungen beftätigt zu ſehen. 

Bei Loͤſung dieſer Aufgabe ging ich von folgenden einfachen 
Praͤmiſſen aus: wenn im ſelbſtſtaͤndigen (bereits geathmeten) Or- 
ganismus der große Blutumlauf und die denſelben unterhaltende 
Reſpirationsthaͤtigkeit, mithin deren Centra: Herz und Lunge, 
nächſt dem Nervenſyſteme, als Quelle alles vegetativen Lebens be⸗ 
trachtet werden muß, fo wiſſen wir, daß dieſe Organe fr den 
Fötus, fo lange er ein Placentarleben führt, nicht dieſelbe Wich⸗ 
tigfeit haben; hier vertritt bekanntlich vielmehr die Leber — wor⸗ 
auf ſchon deren Größe deutet — mit ihren Fortfägen, den darin 
wurzelnden Nabelgefäßen zunächſt jene Function, wahrend dieſe 
durch die Placenta erſetzt wird, und jenes Organ muß daher auch 
für den, zum ſelbſtſtandigen Leben tendirenden, Fötus, 


ſelbſt bei aufhoͤrender Wirkſamkeit der Placenta noch eine weit hoͤ⸗ 


bere Bedeutung, als das Herz und beſonders als die Lunge haben, 
weßhalb auch das Aufboͤren des Herz- und des, aus demſelben 
bervorgehenden, Pulsſchlages nebſt der fehlenden Reſpiratien. — 
die ja ohnehin hier keine Rolle fpielt — noch keineswegs bei dem⸗ 
ſelben nothwendig auch das, in dem hier wichtigern Organe, erlo⸗ 
ſchene Leben anzuzeigen vermögen. , 

Ebendeßhalb aber war es mir auch einleuchtend, daß bei'm 
Ableben des Fötus die Reizempfänglichkeit länger in der Leber und 
deren Gefäßen, als in den vom Herzen ausgehenden und im Her⸗ 
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zen ſelbſt verbleiben muͤſſe; oder vielmehr auch; daß das in 
der Leber ſich befindende entkohlte Blut auf dieß Eingeweide 
noch für einige Zeit eine größere Incitationskraft auszuuͤben vers 
maa, als auf das Herz und daher eine Reaction in der Leber gar 
wohl noch ſtattfinden koͤnne, während ſie im Herzen und in den 
übrigen Organen des Körpers bereits erloſchen ift. 

Dieſe Betrachtung fuͤhrte mich nun auch zu der Entdeckung: 
„daß bei ſcheintodt zur Welt gekommenen Rindern 
ein Pulſiren in der Leber wirklich noch einige Zeit 
vorhanden iſt, wenn auch bei der allergroͤßten Auf 
merkſamkeit fonft kein Zeichen mehr das vorhandene 
Leben kund giebt.“ 

Um dieſe Pulſation in der Leber deutlich zu fühlen, darf man 
nur den, mit den Bauchdecken bekleideten, Nabel des Fötus — 
mithin unter der Inſertion des Nabelſtranges — zwiſchen Dau⸗ 
men und Zeigefinger etwas tief faſſen, und allenfalls ſo, daß die 
Volarfläche der Hand fanft auf dem Unterleibe der Frucht über 
der Leber ruht, wo man alsdann — je nach der Intenſitaͤt 
des vorhandenen Lebens — bald ein ſchwaches und langſa— 
mes, bald ein ſtärkeres und ſchnelleres Klopfen noch dann wahr⸗ 
nehmen wird, wenn auch bereits, wie geſagt, die obenerwähnten 
Zeichen des Todes ſich alle ausgeſprochen finden. 

In den Fällen hingegen, wo bei Neugebornen auch dieß Klo⸗ 
pfen — das ich einige Mal, wenn die Extremitäten und das Ge⸗ 
ſicht ſich ſchon faſt eine halbe Stunde lang kalt anfühlten 
und die Lippen, Handteller und Fußſohlen bereits eine blaue Farbe 
angenommen hatten, dennoch vorfand — nicht mehr anzutreffen 
war, iſt es mir auch niemals gelungen, den Foͤtus wieder in's Le⸗ 
ben zuruͤckzubringen, mochte ich auch die Verſuche dazu noch fo 
lange fortſetzen. Wohl aber ſah ich zuweilen: wie jenes ſchwache 
und langſame Pulſiren allmaͤlig ſtärker und häufiger wurde und 
ſich nach und nach auch auf das Herz und die uͤbrigen Gefaͤße des 
Koͤrpers verbreitete, die Waͤrme und Bewegung zuruͤckkehrten und 
das Kind zu athmen und ſchreien begann; indeß freilich oͤfterer 
noch: wie das noch ziemlich ſtarke Schlagen allgemach wieder ſel⸗ 
tener und ſchwaͤcher wurde, endlich gänzlich aufhoͤrte und ſomit 
die letzte Lebensſpur erloſch. 

In dieſen Fällen bemerkte ich auch — wie ſich dieß wohl ers 
warten ließ, — daß die dem Körper innewohnende Wärme in die- 
ſer Gegend ebenfalls am laͤngſten verblieb. 

Zur Erklarung jenes Phänomens darf man nur an das Klo— 
pfen einer einzelnen Arterie, z. B., im Unterleibe, bei Congeſtion 
und Orgasmus des Bluts denken: denn auch bei dem, ein ſelbſt— 
ſtändiges Leben anzutreten behinderten, Foͤtus vermuthe ich, daß 
die Anhaͤukung des Placentarbluts in den Lebergefaͤhen, welche ſo⸗ 
wohl durch den behinderten Ruͤckfluß in dem collabirten Nabel⸗ 
ſtrange auf der einen, als durch die nicht eintretende Reſpiration 
auf der andern Seite herbeigefuͤhrt wird, das Klopfen in der Le⸗ 
ber bedinge. 


* * 
* 


Dieſe Entdeckung ſcheint mir ſehr wichtig zu ſeyn: denn wenn 
es ſich durch fernere Beobachtungen heravsſtellt, daß die vorhan⸗ 
dene Pulſation in der Leber conſtant als die letzte Aeußerung 
des dem föralen Organismus noch innewohnenden Lebens betrach⸗ 
tet werden darf, ſo waͤre den Geburtshelfern, wie den Hebammen 
auch ein ſicheres Zeichen gegeben, bis wie lange ſie durch die Be⸗ 
lebungsverſuche — bei denen man ja ohnehin nur gar zu leicht 
ermuͤdet — eine Ruͤckkehr in's Leben der ſcheintodt Gebornen zu 
erhoffen haͤtten. 

Tus dieſem Grunde, und damit meine Herrn Kunſtgenoſſen 
im Stande wären, meine Entdeckung durch ihre deßfallſigen Beob⸗ 
achtungen zu beſtätigen oder zu widerlegen, nahm ich auch keinen 
Anftand, fie jetzt ſchon zur Öffentlichen Kenntniß zu bringen. 
Denn wiewohl ſich mir innerhalb dreier Jahre ſechs Fälle darbo⸗ 
ten wo ich jenes Klopfen bei ſcheintodt Gebornen — von denen 
auch zwei wieder in's Leben zurückgebracht wurden — wahrge⸗ 
nommen habe, ſo erachte ich dieſe Zahl dennoch lange nicht groß 
genug, um zu entſcheiden: ob dieſes Phaͤnomen auch in allen 
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Fallen vorhanden ſey; hingegen dürfte ſich einem Einzelnen, ſelbſt 
bei längeren Warten, nicht oft genug die Gelegenheit bieten, dieß 
mit voller Evidenz zu ermitteln. 

Um nun die Richtigkeit meiner Angabe ruͤckſichtlich obigen 
Kennzeichens zu pruͤfen, moͤchte man, meiner Anſicht nach, auf 
zwei Merkmale bei ſcheintodt zur Welt gekommenen Kindern ſein 
Augenmerk zu richten und Folgendes zu erforſchen haben; naͤmlich: 

a) ob es vorkaͤme, daß bei einem ſcheintodt gebornen Kinde ſich 
wohl noch ein leiſer Herz⸗ oder Carotidenſchlag oder auch ein 
Zucken in irgend einem Theile, kurz, irgend eine Lebensaͤußerung 
wahrnehmen, dagegen jenes Klopfen in der Leber ſich gar nicht 
entdecken ließe. . 

Hierdurch wuͤrde das Zeichen poſitiv an Werth einbuͤßen, und, 
wenn es ſich öfters fo zeigte, ihn gänzlich verlieren. 

b) ob es gelingen moͤchte: ein ſcheintodt gebornes Kind, bei 
welchem ſelbſt jene Pulſation in der Leber nicht mehr 
vorhanden waͤre, unter fortgeſetzten Belebungsverſuchen den⸗ 
noch wieder in's Leben zuruͤckzubringen. 

Auch hierdurch wuͤrde conſtatirt, daß jenes Pulſiren keines⸗ 
wegs, wie ich behauptet, als das letzte Indicium des noch vorhan⸗ 
denen Lebens angeſehen werden Eönne. 


* * 
* 


Schließlich erlaube ich mir noch, um etwaigen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen vorzubeugen, folgende Bemerkungen zur gefaͤlligen Beach⸗ 
tung anzuknuͤpfen. 

1) Entſteht, wie bemerkt, jene Pulſation in der Leber nur, 
wenn das neugeborne Kind im Foͤtalzuſtande verblieben, d. h., 
wenn die Reſpiration noch gar nicht eingetreten war; die welke 
Beſchaffenheit des Nabelſtranges und das Aufhoͤren der Gefäßthär 
tigkeit in demſelben iſt hierzu natuͤrlich kein noͤthiges Erforderniß. 
Nur jenes ſcheint, nach der ebenausgeſprochenen Anſicht, unbedingt 
nothwendig; dieſes hingegen wurde nur erwaͤhnt, weil ſich bei der 
Anweſenheit dieſes Phaͤnomens Niemand mehr nach einem andern 
Lebenszeichen umſehen wird, auch uͤberhaupt dann noch der ganze 
Kreislauf im Gange iſt und das Vorhandenſeyn jenes Klopfens 
ſich von ſelbſt verſteht. 

2) Beabſichtige ich keineswegs, daß bei denjenigen Neugebor⸗ 
nen, wo auch die Pulſation in der Leber nicht mehr angetroffens 
wird, die Belebungsverſuche unterbleiben oder bald aufhören folz 
len; vielmehr moͤge man auch dann noch, ſo lange bis der Werth 
des Zeichens entſchieden iſt, ganz ſo, als habe man davon keine 
Kunde, verfahren. 

3) Endlich fuͤge ich noch die Bitte hinzu: daß, wenn man mit 
den von mir aufgeſtellten theoretiſchen Anſichten zur Erklarung 
jener Erſcheinung auch nicht einverſtanden ſeyn ſollte, dieß nicht 
a priori auf die Thatſache ausdehnen zu wollen; denn die ange⸗ 
gebenen theoretiſchen Gründe können gar wohl fallen, ohne daß 
dieß von irgend einem Einfluſſe auf die Beobachtung ſelbſt zu 
ſeyn braucht. 


Vorſichtsmaaßregeln bei der Operation des 
strabismus. 


Bevor man zur Operation ſchreitet, ſuche man ſich über die 
geſunde oder ungefunde Beſchaffenheit der Gewebe 
des Auges., beſonders über den Zuſtand der conjunetiva und cor- 
nea, zu vergewiſſern. 8 

Die Operation iſt in der Ausführung ſchwieriger, wenn der 
Augapfel klein und tief in die orbita zurückgeſunken, als wenn er 
groß und prominirend iſt. 

Wenn der Augapfel groß iſt, werden die innern Faſern des 
levator und depressor, wenn ihre Sehnen nicht verhältnißmaͤß ig 
breit find, — was jedoch, nach Elkiott's Beobachtungen, nicht 
der Fall iſt, — weniger auf ihn einwirken; und unter ſolchen Um» 
ſtänden iſt dann der Parallelismus der Augen durch die Trennung 
eines abductor leicht herzustellen. . 
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Wenn das Auge zu irgend einer Zeit bedeutendern Entzuͤn⸗ 
dungen ausgeſetzt geweſen iſt, welches man zuweilen aus Flecken 
auf der cornea oder auch der conjunctiva, beſonders am innern 
Augenwinkel, — die dann dicker, trockner, dunkler und weniger 
beweglich erſcheint, als im normalen Zuſtande — erſehen kann, 
fo iſt es wahrſcheinlich, daß die conjunctiva und die zwiſchen ihr 
und der sclerotica befindlichen Gewebe unnatuͤrlich feſt zufammens 
hangen, und dieſer umſtand kann die Operation erſchweren und ih⸗ 
ren Erfolg zweifelhaft machen. Ein ſchielendes Kind, das von eis 
ner ferophuiöfen Augenentzündung befallen wird, behält das Auge 
ſehr leicht, in Folge entſtandener Adhäſionen der unter der conjun- 
etiva befindlichen Gewebe, in dem innern Winkel firirt, bis dieſe 
unnatürlichen Verbindungen, nachdem die Entzuͤndung gehoben iſt 
und das Auge wieder gebraucht werden kann, ſich allmätig durch 
die Wirkung des abductor in cellulöſe Bänder verlängern. 

Ein Fleck auf der cornea iſt kein Hinderniß fur die Opera⸗ 
tion, vorausgeſetzt jedoch, daß das andere Auge das beſſere von bei⸗ 
den ſey; denn, wenn das ſchielende Auge dasjenige iſt, auf welchem 
der Kranke am meiſten ſieht, ſo kann die Verdrehung des Auges 
eine inſtinctmaͤßige Vorkehrung von Seiten des Kranken feyn, wo⸗ 
durch er beſſer ſieht, als es der Fall ſeyn würde, wenn die Augen 
gerade waͤren. In einem ſolchen Falle den strabismus durch eine 
Operation heilen zu wollen, wäre ein Mittel, den Grad des Seh— 
vermoͤgens weſentlich zu vermindern, und man muß daher von eis 
nem ſolchen Verſuche abſtehen. 

Der wechſelnde strabismus ') kann zuweilen, wenn naͤmlich 
beide corneae theilweiſe verdunkelt ſind, ein Mittel ſeyn, den Licht⸗ 
ſtrahlen den Durchgang durch die klaren Theile der corneae und 
fo das Erreichen der retina zu geſtatten. Wollte man in dieſem 
Falle den strabismus mittelft der Operation heilen, fo koͤnnte es 
nöthig werden, an jedem Auge eine kuͤnſtliche Pupille zu bilden, 
um den fruͤhern Grad des Sehvermoͤgens wieder zu erlangen. 

Vor der Operation muß man die Weite und Schärfe 
des Geſichts jedes einzelnen Auges und beider Augen zuſammen 
forgfältig unterſuchen, damit man nachher im Stande iſt, die Wir⸗ 
kungen der Operation richtig zu wuͤrdigen. 

Das Sehvermögen eines ſchielenden Auges iſt, in der Regel, 
mangelhaft, fo daß der Kranke ſelten gewohnliche Druckſchrift les 
fen kann. In manchen Fällen kann er auch eine größere Schrift 
nicht leſen, ja nicht einmal eine Perſon von der andern unterſchei⸗ 
den. Man hat Grund, anzunehmen, daß dieſe bedeutende Bermin- 
derung des Sehvermoͤgens des einen Auges oft dadurch entſteht, 
daß der Kranke dieſes Auge beſchattet. 

Bei nicht wechſelndem strabismus iſt es, in der Regel, moͤglich, 
das Schielen von dem beſſern Auge auf das ſchlechtere zu übers 
tragen, und zwar dadurch, daß man das erſtere verbindet und ſo 
durch haͤuſigern Gebrauch die Sehkraft des letztern verbeſſert. 

In manchen ſeltenen Faͤllen beſitzt ein Theil der retina zur 

Seite des Mittelpuncts eine größere kichtempfindung als der Mit⸗ 
telpunct ſelbſt. Wenn dieſes der Fall iſt, ſo bleibt das verdrehte 
Auge in dieſer Stellung, wenn auch das andere Auge geſchloſſen 
wird, und der Kranke ſieht einen Gegenſtand ſchielend an, wenn er 
gerade vor ihm befindlich iſt; wird dieſer aber nach der Seite ger 
richtet, ſo wird das verdrehte Auge gerade. 
Zuweilen iſt das ſchielende Auge vollkommen amaurotiſch; und 
in dieſem Falle muß die Operation bloß als ein Mittel betrachtet 
werden, durch welches das entſtellte Anſehen des Kranken verbefs 
ſert wird. 

Bei'm wechſelnden strabismus iſt das Sehvermoͤgen beider 
Augen ziemlich gleich; bei'm nicht wechſelnden iſt gewoͤhnlich der 
Grad des Schielens der Verminderung der Sehkraft des ſchlechtern 
Auges proportionirt. Das Auge, deſſen Sehvermoͤgen am unvoll⸗ 
kommenſten iſt, muß ſtets zur Operation gewählt werden. 

1 Wenn das Sehvermoͤgen beider Augen gut, die Convergenz 
aber ſtark iſt, find zwei Operationen nöthig; if aber die Conver⸗ 
genz gering, fo wird, wenn auch das Sehvermoͤgen des ſchlechtern 


) D. h., wo de i i 5 an 
bern Lage ſchie ante bald mit dem einen, bald mit dem an ; 
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Auges ſehr unvollkommen iſt, eine Operation hinreichend ſeyn. 
Eine beſchraͤnke Abductionskraft und Kleinheit der Augapfel koͤnnen 
die Trennung des zweiten abductor eher noͤthig machen, als ir⸗ 
gend ein Zuſtand des Sehvermoͤgens. 

Es iſt nothwendig, den Beginn, die Dauer und die ver⸗ 
anlaffende ÜUrſache des strabismus vor der Operation genau 
zu erforſchen. 

Es giebt Kinder und ſelbſt Erwachſene, welche dann und 
wann ſchielen, dieſes aber vermeiden koͤnnen, wenn ſie auf ihrer 
Hut find. Ein voruͤbergehender strabismus iſt nicht ſelten eine 
Folge zu großer Anſtrengung der Augen, einer Gemuͤthsbewegung 
oder einer Reizung eines Abdominaleingeweides, die ſich dem Ge⸗ 
hirn mittheilt. Solche Faͤle muß man durch Ruhe, Purgirmittel, 
tonica und eine angemeſſene Uebung der Augen behandeln; nur 
dann, wenn der strabismus eine lange Zeit beſtanden hat und be⸗ 
reits habituell geworden iſt, duͤrfen wir an die Beſeitigung deſſel⸗ 
ben mittelſt der Operation denken. (The Cure of strabismus by 
surgical Operation.) 


Ueber die Maaße des Herzens bei Erwachſenen. 
Von Dr. Ranking. 


Bei den zu einer genauen Kenntniß der normalen Beſchaffen⸗ 
heit des Herzens vorgenommenen Meſſungen wurden mehr als hun⸗ 
dert Herzen auf das Genaueſte unterſucht; es wurden aber alle 
verworfen, welche nur eine Spur von Krankheit zeigten. So 
kommt es, daß die gewonnenen Reſultate ſich auf 15 maͤnnliche 
und 17 weibliche normale Herzen beſchränken. Das mittlere Alter 
der Männer betrug 391 Jahr, Maximum 65, Minimum 26; das 
mittlere Alter der Weiber 343, Maximum 62, Minimum 18. Alle 
waren von gewoͤhnlicher Körpergröße. Das Ergebniß der Meſſun⸗ 
gen war nun folgendes: 

Maximum. Minimum. Mittel. 
— 
Maͤnnlich 1144 f 
Weiblich 10:5 73: 81 


Umfang an der Baſis 


1. 2 
Lange 1129 421 sn ar 
33 FF 
Dicke des rechten Ventrikels alli 85 a as 
1 a7 
Dicke des linken Ventrikels ne 15 H a 
7＋ * * 
Dicke des Septum. ae a H 15 
ar 4. 28 
Umfang der aorta un 215 2 240 
. 4 42 ＋ * 
2 Pi 
Umfang der Lungenarterie Wa 341 211 215 
Umfang der rechten Auriculos |Männlih 52 4555 435 
Ventricularmuͤndung Weiblich 514 313 Apr 
Umfang der linken Auriculo: (Männti 424 333 3:5 
Ventricularmuͤndung Weiblich 444 238 3:5 


Es ergiebt ſich aus Vorſtehendem Folgendes: 

1) Das maͤnnliche Herz iſt in allen feinen Proportionen groͤ⸗ 
ßer, als das weibliche. a. a er 5 

2) Die Länge des gefunden Herzens zu feinem Umfange ver- 
haͤlt ſich etwas weniger, wie 1 2 l 

3) Die Dicke der Wände des rechten Ventrikels verhalten ſich 
zu denen des linken beinahe wie 1:3. 

4) Die Lungenarterie iſt ein wenig weiter, als die aorta. 

5) Die rechte Auriculo⸗Ventricularmündung beträgt beträchtlich 
mehr, als die der linken, indem der Unterſchied beinahe 1 Zoll bei 
beiden Geſchlechtern beträgt. 

Was nun krankhafte Veränderungen des Herzens betrifft, ſo 
hat ſich Folgendes ergeben: der Umfang des Herzens iſt oft vers 
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groͤßert, ſelten verkleinert; ſelbſt bel Phthiſis fand ſich in 7 Fällen 
nicht ein einzizes Mal das Maaß unter dem Maximum der normalen 
Maaße. Die groͤßte Zunahme findet ſich bei Hypertrophie mit 
Dilatation der Ventrikel, wobei ſich einmal ein Umfang von 123 Zoll 
fand. Die Länge des Herzens nimmt bei allen Fällen von Dila⸗ 
N der Ventrikel zu; fie betrug mehrmals über 5, einmal fogar 
5 Zoll. 

Die Dicke des rechten Ventrikels kann zunehmen; häufiger fin 
det ſich eine Abnahme; doch fanden ſich Falle von Hypertrophie 
einmal bis zu 42 eines Zolls, ein andermal bis zu 1c und einmal 
ſogar 22, in welchem Falle indeß die aorta aus beiden Ventrikeln 
entſprang und der linke Ventrikel dünner war, als der rechte. 

Der linke Ventrikel erleidet ebenfalls Veränderungen; am haͤu⸗ 
figſten Verdickung, ſelbſt bis zu einem Zoll, ſeltener Verduͤnnung. 
Ebenſo iſt das septum der Hypertrophie und Atrophie unterwor⸗ 
fen, bis zu 3% und herab bis zu 43. 

Die Pulmonarmuͤndung iſt aus nicht anzugebenden Urſachen 
nur ſelten einer Veränderung unterworfen; bei angebornen Miß ⸗ 
bildungen findet man bisweilen eine Verengung. Die Aortenmuͤn⸗ 
dung findet ſich ebenfalls bei angebornen Mißbildungen bisweilen 
verengt; häufiger finden ſich Erweiterungen, z. B., im erſten 
Stadium der endocarditis, wonach in einem ſpaͤtern Stadium durch 
Ausſchwitzung an den Klappen Verengerung folgt. So fand ſich 
einmal der Umfang nur 135 Zoll. 


Die hauptſaͤchlichſte krankhafte Veränderung der rechten Auri⸗ 
tulo⸗Ventricularmuͤndung iſt Dilatation; am haͤuſigſten gleichzeitig 
mit Dilatation der Höhlen, welche die haͤuſigſtt Krankheit des Her⸗ 
zens ausmacht. Die größte Erweiterung betrug 65 Zoll. ons 
traction diefer Muͤndung iſt ebenſo, wie jede andere Folge von 
Herzentzuüͤndung, auf der rechten Herzſeite ſelten. 


An der linken Auriculo-Ventricularmuͤndung kommt Zu- und 
Abnahme vor; die erſtere iſt nicht ſehr haͤufig und findet ſich als⸗ 
dann verbunden mit Dilatation der Höhlen der linken Seite. Ein- 
mal maß die Mündung 5! Zoll, während die der rechten Seite 
nur 4 Zoll maß. Contraction dieſer Mündung iſt, wie an der 
Aortenmündung, Folge entzündlicher Verdickung des endocardium. 
Will man die Wirkung der Krankheit an dieſer Muͤndung unter⸗ 
ſuchen, ſo muß man unterſcheiden, ob eine wirkliche Contraction, 
oder Verkürzung und Verwachfung der Mitralklappen vorhanden 
iſt, welche letztere die Mündung bisweilen bis auf einen engen Schlitz 
reducirt, waͤhrend die eigentliche Auriculo-⸗Ventricularoͤffnung nie⸗ 
mals unter 21 Zoll betrug. (London Med. Gaz., March 1842.) 


Miscellen. 


ueber die Diät bei diabetes mellitus hat Herr 
Bravais eine Beobachtung bekannt gemacht, welche den Nutzen 
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der von Bouchardat vorgeſchlagenen rein animaliſchen Diät 
auf's Neue beweiſ't Ein 67jähriger, ſehr dicker Mann, litt ſeit 
längerer Zeit an Dyſurie, welche ſich beträchtlich ſteigerte, fo daß 
er im October 1840 drei Wochen lang catheteriſirt werden mußte. 
Er erhielt ein decoctum Gentianae. Am 16. November konnte er 
etwas Urin laſſen, aber es zeigten ſich die Symptome des diabe- 
tes, brennender Durſt, duͤnner, reichlicher urin, Puls 130 bis 140. 
Am 18. war die Quantität des Urins bereits 8 Litres; er war 
zuckerhaltig. Es wurde ſogleich die animaliſche Diät angefangen; 
aber erſt nach 13 Tagen ſank die Quantität des Arins allmälig 
auf 7, 6 4 und 3. Trotz der guten Quantität der Gerichte er- 
trug der Kranke doch die Entziehung des Brodes ſehr ſchwer. Am 
12. December erlaubte ſich der Kranke eine Abweichung; ſogleich 
nahmen die Zufälle zu. Ruͤckkehr zu der ſtrengen Diätverordnung 
brachte alles wieder in Ordnung. Die Quantität des Zuckers war 
von Tag zu Tag geringer. Zuerſt 20 Grammes in 3 vitres Urin. 
Am 18. December dagegen 22 Grammes in 6 Litter, wobei Harn 
ſtoff nicht fehlte. Am 24. Januar ließ der Kranke nur noch 2 Li⸗ 
tres Urin; ein leichtes Oedem am Fußgelenke wurde durch Einrei— 
bungen mit Digitalistinctur befeitigt. Man geſtattete nun etwas 
Brod, hierauf Reis und Kartoffeln; die Koͤrperfuͤlle kehrte wieder, 
und am 1. April konnte der Kranke feine gewöhnliche Lebensweiſe 
1215 beginnen; er erlitt keinen Ruͤckfall. (Revue méd., Dec. 
1841.) e 


Ueber die Wirkung der digitalis bei Epilepfie 
hat Dr. Sharkey im vorigen Jahre in London ein Schriftchen 
herausgegeben, welches feines Vaters und feine Erfahrungen (von 
1807 bis 1831 zu 50 fteigend) hauptſaͤchlich zu Grunde legt. Die 
Reſultate dieſes Schriftchens ſind folgende: 1) die digitalis iſt, in 
der Regel, nur bei der einfachen und idiopathiſchen Form der Krank⸗ 
beit anzuwenden; 2) bei dieſen Fällen zählt die digitalis eben fo 
viele Erfolge, wie die Behandlung mit Hoͤllenſtein und die mit 
Tirpentinöl und fie hat namentlich in allen den Fällen einen guten 
Erfolg ergeben, in welchen die genannten Arzneimitter nichts gelei⸗ 
ftet hatten; 3) die beſte Form zur Darreichung der digitalis iſt 
folgende: 34 Unze friſche Blätter der digitalis purpurea werden in 
einem Mörfer zerquetſcht, mit einem Pfunde ſtarkem Biere digerirt 
und bierauf ausgepreßt und colirt. Der Kranke nimmt 4 Unzen 
der Collatur mit 10 Gran gepulverten trocknen Blaͤttern; 4) die 
Wirkſamkeit der digitalis hängt von einer beſondern Eigenſchaft 
der Pflanze und nicht bloß von ihrer Wirkung auf die Circulation 
ab; 5) was man die Cumulationswirkung der digitalis genannt 
hat, iſt nichts Anderes, als das, daß man erſt eine gewiſſe Quanti⸗ 
tät gegeben haben muß, ehe die Wirkung eintritt, welche immer 
nur das Reſultat der gebrochenen Gaben iſt, wodurch die Gefah⸗ 
ren, die mit großen Gaben der digitalis verbunden ſind ganz weg⸗ 
fallen; 6) das Mittel bewirkt einen Zuſtand von Uebelſeyn, wie 
emetica und einige andere Mittel; 7) die Behandlung der Epi⸗ 
lepfie mit der digitalis muß immer unmittelbar nach einem Anfalle 
beginnen und demſelben niemals vorausgehen. (An inquiry into the 
efficacy of digitalis in the treatment of idiopathic epilepsy; 
by E. Sharkey. London 1841.) 
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